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„Und plötzlich hat es zoom gemacht…“ 

„Ich habe nachher noch eine Zoom-
Konferenz mit meinen Enkeln.“ Was 
vor einiger Zeit noch Fragezeichen 
auf die Stirn geworfen hätte, ist in-
zwischen ganz normal geworden. 
Oma hat keine Häkelnadeln mehr in 
der Hand und Opa keine Zeitung. 
Beide surfen jetzt im Internet.  

WhatsApp ist längst Standard und 
Facebook für viele ein alter Hut.  

Das Internet sollte die Welt näher 
zusammenbringen - das ist längst 
keine Vision mehr. Online-Konferen-
zen mit Freunden oder Verwandten 
auf einem anderen Kontinent sind 
für viele längst normal geworden. 

Die Kommunikation ist schneller ge-
worden. Jeder ist nahezu überall er-
reichbar - ob in der Badewanne oder 
auf der Autobahn. 

Wir drücken unsere Befindlichkeiten 
via Emoticons aus und können jeder-
zeit Nachrichten abschicken. 

Was ist aber aus den echten Gefüh-
len geworden? Mit den Emotionen, 
die auch der smarteste Smiley nicht 
ausdrücken kann? 

Was ist aus den Worten geworden, 
auf die man sich verlassen kann? Wie 
kann man jemanden beim „Wort 
nehmen“, wenn die Mitteilungen im 
Sekundentakt geändert oder ge-
löscht werden können? Was hat die 
digitale Welt mit unserem echten 

Leben zu tun? Oder andersherum: 
Was ist eigentlich echt? 

Die Digitalisierung hat unsere Welt 
verändert. Die Frage nach Echtheit 
ist aber so alt wie die Menschheit. 
Wie können wir „echt sein“ - in unse-
rem Charakter, in unseren Worten 
und in unseren Gefühlen? Und wie 
kann Gott uns dabei helfen? Der 
neue Gemeindebrief möchte dazu 
Anregungen geben. 

Im Namen des Gemeindebriefteams 
grüßt Sie herzlich 

Ihr Ralf Nitz 
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Angedacht 

 

Warum Jesus wichtig ist? Dieser Vers 
sagt dem modernen, aufgeklärten 
Menschen: Jesus ist für dich unglaub-
lich wichtig – ob du ihm glaubst oder 
nicht. Ohne Jesus würde es dich nicht 
geben. Ohne Jesus und sein bewah-
rendes Handeln würde dein Leben 
nicht weitergehen. Ohne Jesus 
hättest du keine Chance, das Ziel dei-
nes Lebens zu erreichen. Wie du zu 
Jesus stehst, hat eine Bedeutung für 
dich.  
 
Wir begrenzen die Bedeutung von 
Jesus immer schnell auf die Erlösung 
für uns am Kreuz. Aber dieser Vers 
zeigt uns, Jesus ist mehr. Er hat Be-
deutung für diese Welt, für alle Men-
schen, ob sie ihn kennen oder nicht. 
Er hat universelle Bedeutung für alles. 
Er ist Gott. Durch ihn ist alles ge-
schaffen, durch ihn hat alles Bestand, 
und durch ihn kommt alles an sein 
gutes Ziel . Das ist gut zu wissen, 
denn damit ist in ein neues Licht ge-
rückt, mit wem wir es zu tun haben 
und wie wichtig Jesus ist. Es ist wich-
tig, dass wir das den Menschen um 
uns herum mitteilen. 
 
Die Frage nach dem Kern unseres 

Glaubens ist enorm wichtig. Die müs-
sen wir beantworten können, denn 
mit ihr steht und fällt unser Glaube.  
 
Jesus gibt uns Hoffnung und Sicher-
heit für das, was uns nach unserem 
Tod erwartet. Er ist der Garant für 
unser Leben. 
 
Wer ist Jesus für dich? Warum ist Je-
sus wichtig? Ich wünsche dir, dass du 
diese Frage in den kommenden Wo-
chen  für dich selbst bewegst. Versu-
che, das für dich so konkret wie mög-
lich zu machen.  
 
Dabei hilft dir, dass du dein Leben 
auch weiterhin fest und unerschütter-
lich auf das Fundament des Glaubens 
gründest und dich durch nichts von 
der Hoffnung abbringen lasst, die 
Gott dir mit dem Evangelium gegeben 
hat.      
 
 

N. M.-K. 

Monatsspruch für April:  

»Christus ist das Ebenbild des unsichtbaren 

Gottes, der Erstgeborene vor aller Schöpfung.« 
Die Bibel: Kolosser, Kapitel 1, Vers 15 
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Ja oder Nein 
Auf der Suche nach echter Aufrichtigkeit 

Franz Joseph Strauß sprach 1949 da-
von, dass demjenigen, der in diesem 
Land nochmal eine Waffe anrühre, die 
Hand abfallen solle. Starke Worte! 
Man hätte meinen können, dass er 
damit auf dem Weg war, die Friedens-
bewegung zu gründen. Sieben Jahre 
später war er aber Verteidigungsmi-
nister der Bundesrepublik Deutsch-
land. Von einer Handprothese ist 
nichts bekannt. 

Wir haben uns daran gewöhnt, dass 
selbst eindeutige Aussagen ein Ver-
fallsdatum haben. Unsere Medienge-
sellschaft tut ihr Übriges, dass viele 
sich nicht mehr sicher sind, welcher 
Nachricht man eigentlich glauben soll. 
Wir erleben eine Inflation von Mel-
dungen und Meinungen. In unserer 
pluralistischen Gesellschaft ist es rich-
tig und wichtig, dass Ansichten und 
Verlautbarungen miteinander konkur-
rieren.  

Wir leben auf einem „Jahrmarkt der 
Worte“ und viele haben ein Interesse 
daran, ihre Meinung besonders 
attraktiv anzubieten.   

Der ehemalige Präsident der USA, 
Donald Trump, hat offenbar seinen 
eigenen Umgang mit der Wahrheit 
gefunden. Seine Meinung scheint die 
Tendenz zu haben: „Alle lügen, nur 
ich habe Recht“. So kann man natür-

lich auch die eigene Meinung in den 
Vordergrund stellen. Und erschre-
ckend viele Menschen glauben ihm 
bis heute. Dieses Phänomen liegt 
auch darin begründet, dass Donald 
Trump ununterbrochen seine Mei-
nung kundgetan hat. Er hat alle medi-
alen Kanäle genutzt, die im zur Verfü-
gung standen. Bei ihm traf der Satz 
zu: „Die Masse macht’s“. Offenbar 
musste er nur oft genug seine Ansicht 
behaupten, bis viele Menschen auf 
seiner Seite waren.  

Auch wenn die Pädagogen unserer 
Tage nicht mehr das klassische 
„Einbläuen“, also ein fortwährendes 
Wiederholen, bis der Stoff sitzt, als 
das Nonplusultra des Unterrichtens 
ansehen, verfehlt die gezielte Wieder-
holung ihre Wirkung nicht. Wenn man 
oft genug das Falsche behauptet, wird 
es dadurch nicht richtig, aber immer 
mehr Leute glauben es. 

Eine weitere Methode, der eigenen 
Meinung eine Geltung zu verschaffen, 
ist, sie mit beschwörenden Formulie-
rungen zu belegen. „Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort“, wird gelegentlich 
gesagt, um eine Anschuldigung zu 
entkräften.  

Der Schwur hat in vielen Kulturen ei-
ne lange Tradition. Bei uns gehört er 
noch immer in die Gerichtssäle, wenn 



 

 

es darum geht, die vermeintliche 
Wahrheit zu bekräftigen.  

In der Alltagskommunikation wird 
der Schwur allerdings oft da bemüht, 
wo die Wahrheit nicht eindeutig zu 
belegen ist. Im alltäglichen Sprachge-
brauch greift man zum Schwur, wenn 
man befürchtet, dass die eigene Auf-
richtigkeit angezweifelt wird.  

So ähnlich haben es schon die Men-
schen im Alten Testament gemacht. 
Sie haben durch den Schwur Gott als 
Zeugen für die Richtigkeit ihrer Aus-
sage oder die Lauterkeit ihres Vorha-
bens benannt. Ein Gelübde im Na-
men Gottes durfte allerdings auf kei-
nen Fall gebrochen werden (4. Mose 
30,3). Genausowenig sollte man Gott 
nicht für windige Falschaussagen 
missbrauchen (3. Mose 19,12). Des-
wegen kam offensichtlich der Trick 
auf, den Namen Gottes zu umschrei-
ben. Man legte dann eben sein Ge-
lübde im Namen „Jerusalems“ oder 
im Namen des „Himmels“ ab.  

Auf diese Praxis nimmt Jesus in 
Matthäus 6,33-37 Bezug. Er spricht 
sich auf den ersten Blick gegen jegli-
che Form des Schwörens aus. Man-
che religiösen Vereinigungen lehnen 
aufgrund dieser Verse zum Beispiel 
auch den Amtseid ab. Allerdings hat 
auch Paulus z.B. in Römer 1,9 Gott 
als Zeugen benannt, also einen Eid 
im Namen Gottes abgelegt.  

Jesus möchte vielmehr unsere Auf-
merksamkeit auf einen aufrechten 
Lebensstil lenken. „Redet und lebt 
so, dass schwören gar nicht nötig 
ist.“ Menschen, die mit Jesus unter-
wegs sind, sollen die Lüge und Un-
aufrichtigkeit meiden. Jesus prangert 
die Methode an, Unehrlichkeit unter 
einem Schwall von Worten oder hin-
ter einem Schwur zu verstecken. 
„Euer Ja soll ein echtes Ja sein. Und 
wenn ihr Nein sagt, ist das auch in 
Ordnung. Nur, es muss aufrichtig 
sein.“  

Viele Menschen haben diesen 
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Jahrmarkt der Meinungen 
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Wunsch nach Aufrichtigkeit, nach 
Echtheit. Wer möchte schon angelo-
gen oder hinters Licht geführt wer-
den? Ich auf jeden Fall nicht. Gleich-
zeitig fühle ich mich ertappt. „Euer Ja 
sei ein Ja und euer Nein sei ein Nein. 
Alles, was darüber hinausgeht, 
stammt vom Bösen“, sagt Jesus. Je-
des Wort, das über das klare Ja oder 
Nein hinausgeht, kann einen üblen 
Hintergrund haben. Und genau da 
spüre ich den wunden Punkt.  

Schwüre gehören nicht zu meinem 
Repertoire. Aber wie sieht es mit 
meinen Zusagen aus? Was verspre-
che ich nicht alles und wie oft halte 
ich dann die Zusagen nicht ein? 

Und dann kommt die Stunde der Er-
klärungen. Tausend Worte, mit de-
nen ich belegen möchte, warum mir 
dies oder das nicht möglich war. Und 
schon decke ich einen bunten Tep-
pich aus Worten über mein Versa-
gen, um es etwas schöner aussehen 
zu lassen.  

Aufrichtig wäre, entweder von An-
fang an nur das zu versprechen, was 
ich einhalten kann, oder eben 
schlicht zuzugeben: Ich habe es nicht 
geschafft.  

Jesus macht Mut zur Ehrlichkeit - und 
Ehrlichkeit braucht auch Mut. Was 
für ein Trost, dass es der gleiche Je-
sus ist, der uns seine Liebe und Hilfe 
zugesagt hat. 

Ein paar Anregungen, die helfen kön-
nen, uns diesem aufrichtigen Lebens-

stil zu nähern: 

1. Es ist aufrichtig, die Verantwor-
tung für die eigenen Aussagen zu 
übernehmen, anstatt sie hinter ei-
nem Schwur oder unter einem 
Schwall von Worten zu verstecken. 

2. Es ist aufrichtig, weniger zu ver-
sprechen, aber mehr zu halten. 

3. Es ist aufrichtig, ein klares Nein zu 
sagen, anstatt aus Harmoniesucht ein 
Ja zu heucheln. 

4. Es ist aufrichtig, weniger Worte zu 
machen, aber solche, hinter denen 
man steht. 

5. Es ist aufrichtig, weniger Worte zu 
machen, aber solche, die notwendig 
sind. 

6. Es ist aufrichtig, anzuerkennen, 
dass wir auf dem Weg zu mehr Auf-
richtigkeit die Hilfe und Barmherzig-
keit von Gott und Menschen brau-
chen. 

Ralf Nitz 

Echt und ehrlich 



Worte1 

Worte 
sind willkommen, 
sind hallo 
und wie geht’s? 
 

Worte 
sind Abschied, 
sind Trauer 
und es tut mir leid. 
 
Worte  
kommen von Herzen 
und sehnen sich 
nach einer Antwort. 
 

Worte können 
Brücke zum 
Menschen sein. 
Seil, 
das verbindet. 
 
Worte können aber auch 
manipulieren, 
frustrieren, 
brüskieren, 
verletzen 
und erschüttern. 
 

 
 
 
 

Worte sind  
Freude, 
Halt, 
Angst 
und Enttäuschung. 
 
Worte  
sind wie 
Orte. 
Wir können  
in ihnen  
Wohnung finden 
oder  
Unbehagen. 
 
Gott,  
Dein Wort aber 
ist voller Kraft. 
Dein Wort bringt 
Licht ins Dunkel, 
Leben in die Öde 
und Liebe in  
unser Menschsein. 
 
Herr,  
wohin sollte 
ich gehen? 
Auf wen sollte 
ich hören? 
Du hast doch 
Worte, aus denen 
unerschöpfliches 
Leben entsteht! 
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Ja oder nein? Echte Nachricht oder „Fake-News“?  Worte haben 

Hochkonjunktur – egal ob analog oder digital. Aber auf welches Wort kann ich 

zählen? Gedanken zu Worten: 

1 Schachtendonk, Johann: Das Glück des Regentropfens. Kaasenhusen, 1990, S.14. 
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S H O W T I M E 
Und, du bist immer ganz du selbst, 

offen und ehrlich, ohne jede Verstel-

lung? Wie kommt der Rest der Welt 

damit klar? Ich fürchte, du eckst 

ziemlich oft an. Denn wenn wir im-

mer und alles so von uns gäben, was 

uns durch den Kopf geht, dann wären 

die anderen Menschen manchmal 

ziemlich erstaunt. 

Vielleicht kennst du folgenden Drei-

zeiler:  

»Wenn jeder hätte vor der Stirn ein 

Fenster, dass man sähe, 

was immer durch des Menschen Hirn 

so an Gedanken gehe: 

Ach, was gäbe das ein Laufen, um 

matte Scheiben einzukaufen!« 

(Verfasserin unbekannt) 

Dass mein Mann z. B. nicht immer 

weiß, was ich gerade denke, ist für 

unsere Ehe vielleicht durchaus för-

derlich. »Matte Scheiben«, um unse-

re »unangepassten« Reaktionen und 

Gefühle, aber auch tiefen, inneren, 

ganz persönlichen Wünsche und Ge-

danken vor anderen zu schützen oder 

manchmal die anderen vor uns -  das 

ist normal. Denn in uns ist es ja nicht 

immer ruhig und ausgeglichen, und 

ehrlich gesagt sind wir uns noch nicht 

mal immer einig mit uns selbst. Man-

ches an uns mögen wir vielleicht 

nicht, oder wir fürchten, dass andere 

diese Seiten an uns nicht mögen wer-

den. Zu entscheiden, was ich wann 

sage und mache, ist also normal und 

sogar gesund. Die spannende Frage 

dabei lautet: Habe ich Menschen, die 
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mein wirkliches »Ich« kennen oder 

wird es langsam anstrengend, sich 

immer wieder aufzuraffen, die Maske 

aufzusetzen und so zu tun, als sei 

alles super? Gibt es genug Menschen, 

denen ich nichts vormachen muss, 

die meine Niederlagen kennen und 

sich mit mir an meinen Siegen freu-

en, denen ich meine Träume erzäh-

len und über meine Ängste reden 

kann? Und ist die Gemeinde für mich 

so ein Ort, an dem ich Masken fallen 

lassen kann, oder habe ich sogar das 

Gefühl, hier noch eine fromme Mas-

ke aufsetzen zu müssen?  

 

Das offene Selbst 

1955 entwickelten die amerikani-

schen Sozialpsychologen Joseph Luft 

und Harry Ingham das »Johari-

Fenster«. Sie vertraten die Sicht, dass 

wir im zwischenmenschlichen Mitei-

nander ganz unterschiedliche Ebenen 

von Offenheit haben, die sich, je 

nachdem, mit wem ich gerade zu-

sammen bin, verändern können:  

 

1. Da ist der Bereich des »offenen 

Selbst«. Es gibt Gedanken, Gefühle, 

Verhaltensweisen, die wir ohne Prob-

leme mit anderen teilen und sie zei-

gen können. Je mehr ich anderen 

Menschen vertraue, umso größer 

kann dieser Bereich werden. Es gibt 

sicher ein paar Menschen, denen du 

fast alles anvertrauen würdest und 

andere, bei denen du diesen Bereich 

bewusst klein hältst und es lieber 

hast, wenn sie nur wenig über dich 

wissen. 

 

2. Als zweiten Bereich beschrieben 

Luft und Ingham den »Bereich des 

Verbergens«. Er beinhaltet all das, 

was wir anderen lieber nicht zeigen 

wollen (auch wenn sich oft zeigt, dass 

die das sowieso schon wussten). 

Auch dieser Bereich variiert je nach 

dem Vertrauen und der Nähe, die wir 

zueinander zulassen können. Logi-

scherweise schrumpft dieser Bereich, 

wenn wir mehr im »offenen Selbst« 

teilen, aber selbst in den vertrautes-

ten Beziehungen verschwindet er nie 

wirklich ganz.  

 

3. Der dritte Bereich ist der des 

»Unbekannten«. Er beinhaltet Mög-

lichkeiten, die bisher weder mir noch 

anderen Menschen aufgefallen sind. 

Das können Potenziale sein, die noch 

nicht entdeckt worden sind,  oder 

9 
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auch Verhaltensweisen, von denen 

weder ich noch andere je vermutet 

hätten, dass ich dazu in der Lage 

wäre. Hier sind auch meine ver-

drängten Anteile und Erfahrungen 

verortet, die mich beeinflussen, 

ohne dass ich es wahrnehmen 

könnte. Im Laufe des Lebens sind 

wir manchmal von uns selbst über-

rascht, weil wir durch irgendeinen 

Impuls plötzlich etwas über uns 

verstehen, was uns vorher rätsel-

haft blieb. 

 

4. Der vierte Bereich ist der »Blinde 

Fleck«. Er ist besonders interes-

sant, denn er bedeutet: In man-

chen Bereichen wissen andere 

mehr über mich als ich selbst. Kritik 

oder die Frage »Warum machst du 

das immer wieder so?« wird von 

uns leicht abgewehrt. Und mancher 

macht dasselbe mit positiven Rück-

meldungen. Es ist herausfordernd, 

sie ernst zu nehmen. Überfordere 

ich mich wirklich? Bin ich wirklich 

zu streng mit mir und anderen? Bin 

ich vielleicht begabter, als ich dach-

te? Zuzuhören, wenn ein anderer 

Mensch mir eine Rückmeldung 

gibt, aber vielleicht auch die ehrli-

che Frage: »Wie siehst du mich?« 

kann mir helfen, meinem blinden 

Fleck, und vielleicht sogar meinen 

Lebenslügen auf die Spur zu kom-

men. Und wenn ich mich manch-

mal über das Verhalten eines ande-

ren Menschen ärgere, kann es 

durchaus sein, dass er selbst gar 

nicht merkt, wie sein Verhalten 

nach außen wirkt. 

 

Wie wird man Masken los? 

1. Gott kennt dich. Das ist schon 

mal gut. Ihm kannst und musst du 

nichts vormachen. Deshalb rede 

doch offen mit ihm. Erzähl ihm von 

deinen Ideen, Ängsten, Wünschen, 

Befürchtungen möglichst unge-

schminkt. Manchmal hilft es, das 

schriftlich zu machen. Irgendwie 

scheint es, als würde man sich alles 

»von der Seele schreiben«. Pro-

bier’s aus! 



2. Welche Menschen kennen dich 

wirklich? Pflege diese Beziehungen, 

mach dir ihren Wert klar. Dabei 

geht es darum, dass du sicher nicht 

jedem Menschen mitteilen musst, 

was du gerade fühlst oder denkst. 

Aber wenn du das Gefühl hast, kei-

ner würde dich wirklich kennen – 

ändere was daran. Hast du Freun-

de, die mehr von dir wissen als an-

dere Menschen? Sehr gut, triff dich 

mit ihnen! Hast du einen Seelsor-

ger/Seelsorgerin? Vielleicht denkst 

du, man müsste Probleme haben, 

um mit einem Seelsorger zu reden, 

aber eigentlich ist es echt gesund, 

vielleicht ein oder zwei Mal pro 

Jahr so eine Art »TÜV-Termin« zu 

haben, den ich nutze, um einfach 

mal mit einem Seelsorger, der gut 

darin ist, hinter die Fassaden zu 

sehen, über mein Leben zu reden. 

 

3. "Du musst nicht alles sagen, was 

wahr ist – aber was du sagst, soll 

wahr sein“, hat es Ruth Cohn ein-

mal formuliert. Klar, das erwähnte 

»Fenster in der Stirn« ist nicht er-

strebenswert. Du musst nicht über 

alles mit jedem reden. Aber versu-

che doch, dir den Satz von Ruth 

Cohn zu einem Leitsatz werden zu 

lassen. Sag nicht »Kein Problem«, 

wenn es ein Problem gibt. Sag nicht 

»Das macht mir nichts aus«, wenn 

du dich verletzt fühlst. Und versu-

che nicht, wenn ihr über euren 

Glauben redet, irgendwas 

»Richtiges« zu sagen, sondern lie-

ber etwas Ehrliches. Und wenn dich 

das nächste Mal jemand fragt: 

»Wie geht es dir?«, wäre das viel-

leicht ein gutes Übungsfeld für 

dich. Viel Mut dazu! 

Karin Ackermann-Stoletzky 
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»Hier bin ich Mensch, hier 

darf ich’s sein ...« 
 

Heute hat jeder die Möglichkeit, sich 

weltweit zu präsentieren – im Inter-

net, z.B. bei Facebook, WhatsApp, 

YouTube und anderen sozialen Me-

dien. Gott sieht mich sowieso, wie 

ich bin – dürfen andere mich auch so 

sehen? Ungefiltert, ungeschützt, 

unbekleidet? Mit allen Schwächen, 

Ecken und Kanten? Oder wäre uns 

das eher peinlich? Als ich meine ers-

te private Website erstellte, hatte ich 

viele persönliche Informationen auch 

über meine Familie in das Netz ge-

stellt. Inzwischen bin ich vorsichtiger 

geworden, ich möchte niemanden 

»bloßstellen«. Jeder hat das Recht, 

über seine eigenen Daten selber zu 

entscheiden, und muss es nicht hin-

nehmen, dass andere über diese Da-

ten frei verfügen. 

 

»Prüfet alles sorgfältig und behaltet 

nur das Gute!« - diesen Rat von Pau-

lus (1. Thess. 5,21) möchte ich be-

herzigen bei der Auswahl von Tex-

ten, Ton- und Bild-Aufnahmen, die 

ich in das Internet stelle. Das gilt na-

türlich auch für Äußerungen und 

Kommentare, die ich im Netz ver-

breite – wie schnell ist eine SMS 

oder E-Mail verschickt, wenn ich 

mich ärgere und nicht vorher in das 

Gebet gehe, um die Angelegenheit 

erst einmal mit Gott zu bereden. 

Auf diesen »Gebetsfilter« und auf 

freundliche Korrekturen durch Ande-

re will ich nicht verzichten. 

J. B. 

 

 

 

 

Im letzten Jahr habe ich die digitale 

Welt mehr schätzen gelernt und ge-

nutzt als die Jahre davor. Sie hat 

mich in Zeiten vieler Begrenzungen 

mit der Außenwelt und auch mit 

Schöne neue digitale Welt? 



13 

Hier bin ich Mensch, hier darf ich  es sein 

Menschen verbunden, mich infor-

miert, die Weihnachtseinkäufe 

erleichtert, für Unterhaltung ge-

sorgt und vieles mehr. Aufgewach-

sen bin ich noch fast ohne digita-

len Schnickschnack; ein Festnetz-

anschluss und ein Fernseher 

hatten bei uns allerdings schon 

Einzug gehalten. Ich denke heute 

manchmal, dass mir die digitale 

Welt, trotz vieler Erleichterungen, 

auch viel Zeit rauben kann, weil sie 

mittlerweile so viel zu bieten und 

in fast allen Bereichen des Lebens 

Einzug gehalten hat. Damit hat sich 

auch ein umfangreiches neues 

Lernfeld aufgetan, das ich freiwillig 

vermutlich nicht gewählt hätte. Es 

hat sich Schritt für Schritt in mein 

Leben gedrängt und ist mittlerwei-

le nicht mehr wegzudenken. Ich 

habe mich mit der digitalen Welt 

arrangiert und weiterentwickelt, 

achte aber darauf, mich nicht zu 

sehr davon vereinnahmen zu las-

sen und den Bezug zur realen Welt 

nicht zu verlieren. Ich entscheide 

immer noch selber, wann ich schla-

fen gehe oder was ich anziehe 

(und überlasse das nicht Siri oder 

wie sie alle heißen), in anderen 

Bereichen nehme ich diese Dienste 

hin und wieder in Anspruch. Ich 

lese immer noch gern ein „echtes“ 

Buch und treffe mich am liebsten 

live mit Menschen, das entspricht 

einfach mehr meiner Persönlich-

keit. Aber die digitale Welt ist Teil 

des/meines Lebens und an vielen 

Stellen auch zum Segen geworden. 

Um mich selbst in der digitalen 

Welt nicht zu verlieren, versuche 

ich, ihre grenzenlosen Möglichkei-

ten immer wieder an meine Per-

sönlichkeit anzupassen, damit sie 

nicht irgendwann der digitalen 

Welt zum Opfer fällt. Der Herr 

über mein Leben ist an erster Stel-

le Gott. Er darf und soll den größ-

ten Einfluss auf mich haben und 

mir helfen, der Mensch zu sein, 

den er sich vorgestellt hat, als er 

mich erschuf - und vielleicht nutzt 

er hin und wieder die digitale Welt, 

um mir seine grenzenlosen Mög-

lichkeiten zu zeigen. 

 
C. K. 
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Den eigenen Platz finden 
 

»Übe dich in Gottseligkeit…« (1. Tim 

4,7.8), so begann vor Kurzem eine 

Tagesandacht, die mich zu diesen 

Zeilen anregte. Der Text erinnerte 

mich daran, dass ich in der Schule 

nie ein Einser-Kandidat war und 

nicht besonders talentiert oder 

sportlich. Vieles habe ich mir fleißig 

erarbeiten müssen. 

Ich hatte auch eine Sehnsucht nach 

Zugehörigkeit. Manchmal nagten 

aber Selbstzweifel, ob es auch rei-

chen könne. Ein Blick oder kleines 

Spötteln machten mich unsicher, ob 

ich auch wirklich dazugehörte, und 

manches Mal fehlte einfach der Mut. 

Vor ein paar Jahren äußerte ich den 

Wunsch, bei einer bestimmten Grup-

pe mitzumachen. Wie in der Andacht 

übte ich fleißig, steckte Energie hin-

ein, um mich den Anforderungen zu 

stellen. Ein Außenstehender sagte 

nach einiger Zeit, er würde die Freu-

de erkennen, mit der ich dabei wäre. 

Allerdings war diese Gruppenepiso-

de urplötzlich für mich beendet. Die-

se Gruppe habe einen besonderen 

Qualitätsanspruch, teilte man mir 

ohne Vorwarnung mit. Da man mich 

aber schätze, könnte ich doch sicher 

meine Stärken in einer anderen 

Gruppe einbringen. 

Eine Zeit lang nagte es an mir und 

auch Sprüche aus früheren längst 

weggeschobenen Wolken traten 

wieder auf: »Steffi, hier passt du 

nicht rein.« »Du bist nicht mondän 

genug«, »naiv«, »You’ll never win!« 

So war es aber sicher nicht gemeint. 

Aber eine Ermutigung habe ich zu-

nächst nicht gesehen. 

 

Dass ich diese Selbstzweifel nicht 

nötig habe, zeigen mir zwei andere 

Gruppen. 

 

Zum einen gibt es meinen Chor  

Chorelle.  

 

Uns zeichnet nicht nur die Freude 

am Singen und dem Einüben der Lie-

der aus. Auch sonst sind wir eine 

lustige Truppe. Wenn uns der Diri-

gent allerdings nicht immer wieder 

ermutigt, bestärkt und gefordert 

hätte, würde so manch ein Sänger 

lieber immer weiter im Probenraum 

üben, aus Sorge für einen Auftritt 

nicht gut genug oder perfekt zu sein.  

Dieses Phänomen hat mich schon 

manches Mal erstaunt, zumal u.a. 

eine Lehrerin und eine leitende Er-

zieherin Chormitglieder sind. Dabei 

haben wir mit unseren Auftritten 

und Konzerten die Zuhörer begeis-

tert und viel Beifall bekommen. Auch 



SPOT: Hier bin ich Mensch—hier darf ich sein 

hier in der Gemeinde konnten wir 

schon zu zwei Konzerten einladen.  

 

Meine andere Gruppe ist die Sport-

gruppe Drums Alive. Mit Drumsticks 

trommeln wir nach Musikstücken 

choreografisch auf große Gymnas-

tikbälle. Es braucht Konzentration, 

um beim Setzen der Füße bei gleich-

zeitigem Schlagen oder Klicken der 

Sticks nicht aus dem Takt zu kom-

men. Nicht alles gelingt, aber wir 

haben viel Spaß. 

Ich liebe diese Gruppe, weil sie aus 

so verschiedenen Menschen be-

steht: Neben Menschen mit gutem 

Selbstvertrauen gibt es eine etwa 

Siebzigjährige, die nicht mehr jeden 

Schritt mitmachen kann, eine ande-

re ist etwas korpulent und eine wei-

tere fühlt sich mit ihrer psychischen 

Verletzlichkeit von uns angenom-

men.  

Hier gibt es keine Wertungen und 

Konkurrenz. Dadurch komme ich gut 

klar, wenn man mich auf dem 

»falschen Fuß« erwischt. Da war ich 

wohl gerade mit den Gedanken wo-

anders. Z.B. beim Spruch der Cho-

rinitiatorin: »Steffi, dass mit uns hier 

hättest du schon viel eher haben 

können.« 

Mensch, bin ich froh, dass ich dazu-

gehöre und meinen Platz gefunden 

habe. 
 

St. S. 
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 „Die Wahrheit wird euch 
frei machen“.  

So steht es auf einem Schild im 
Hauptgebäude der Friedrich-Schiller-
Universität in Jena. Ohne Quellenan-
gabe (die wäre „Johannes 8,32“), da-
für mit dem Kommentar versehen: 
„Den Opfern politischer Unterdrü-
ckung an der Friedrich-Schiller-
Universität 1933-1945 und 1945-
1989“.  

Als Studentin ärgerte ich mich oft 
darüber, dass Worte Jesu so aus dem 
Zusammenhang gerissen und instru-
mentalisiert wurden, ohne auch nur 
den Urheber zu erwähnen.  

Aber wie oft passiert es auch uns 
Christen, dass wir diesen Satz – „Die 
Wahrheit wird euch frei machen“ – 
aus dem Zusammenhang reißen und 
für unsere eigenen Argumentationen 
instrumentalisieren? Vollständig lau-
tet die Aussage aus Johannes 8,31-
32: 

„Wenn ihr in meinem Wort bleibt, 
seid ihr wirklich meine Jünger, und ihr 
werdet die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch frei machen.“ 

Wir werden unmöglich die Wahrheit 
erkennen können, wenn wir sie au-
ßerhalb dessen suchen, was Jesus 
uns lehrt. Und nur dann dürfen wir 
uns seine Nachfolger nennen, wenn 
wir unseren Glauben und unser Le-
ben an seinem Wort ausrichten.  

Wahrheit ist lebenswichtig; Wahrheit 

ist unverzichtbar.  

„Wahr“ ist mehr als „zutreffend“ - 
und „Wahrheit“ ist kein „unwider-       
legbares Argument“ (manchmal auch 
„Totschlagargument“ genannt“)  

Wahrheit - die Wahrheit ist eine Per-
son. Die Wahrheit ist derjenige, der 
sagt: „Ich bin der Weg, ich bin die 
Wahrheit, und ich bin das Leben. 
Zum Vater kommt man nur durch 
mich“ (Johannes 14,6) 

Deswegen ist es so wichtig, dass wir 
uns an das halten, was Jesus uns 
lehrt. Dann werden wir die Wahrheit 
– Jesus selbst – erkennen, und diese 
Wahrheit – Jesus selbst - wird uns 
frei machen. 

Aber Vorsicht: Es könnte sein, dass 
Jesus unser gesamtes Weltbild auf 
den Kopf stellt. Oder zumindest eini-
ge unserer bisherigen, bequemen 
und geliebten „Wahrheiten“ als un-
wahr entlarvt. 

Dazu bitte in Johannes 8,33-59 wei-
terlesen! 

Doris Leisering 
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Ja, ja die gute alte Diskussion über 
Social Media. Ist es nun gut oder 
schlecht? Machen wir uns dadurch 
doch nur alle davon abhängig, was 
andere über uns denken, sagen, 
liken? Und verlieren wir alle 
dadurch nur den Blick auf die Reali-
tät? 
Ich habe mich sehr gefreut, dass 
die Frage nach Social Media in die 
Jugendgruppe gestellt wurde, denn 
genau da sind die Menschen zu 
finden, aus deren Alltag Social Me-
dia eigentlich nicht mehr wegzu-
denken ist. Früher wurde über be-
stimmte Fernsehstars geredet, da-
für musste man Fernsehen gucken 
oder die neuste Zeitschrift haben, 

in denen Klatsch und Tratsch aus-
getauscht wurde. Um dazuzugehö-
ren, musste man wohl oder übel 
diese Zeitschriften lesen ... Und ich 
denke, so ähnlich ist es mit Social 
Media auch. Es ist ein Austausch-
medium, über das sich untereinan-
der (aber auch über einander) aus-
getauscht werden kann. Es ist nicht 
wegzudenken aus dem Alltag und 
wenn man sich dazu entscheidet, 
nichts von alle dem zu nutzen, 
dann kann es schnell passieren, 
nicht mehr dazuzugehören, nicht 
mehr mitreden zu können und den 
Anschluss an die Mitmenschen zu 
verlieren. 
Der Fortschritt der Digitalisierung 

Social Media - Risiken und Nebenwirkungen  
Wie beeinflussen mich Hate Speech, Likes, Influencer & Co? 
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hat dazu geführt, dass über diese 
Medien der größte Austausch 
stattfindet, und sei es »nur« über 
WhatsApp (was genau genommen 
auch eine Social Media App ist). Die-
se neuen Medien und der Fort-
schritt der Technik sollten meiner 
Meinung nach nicht als schlecht 
betitelt werden oder immer in das 
Licht gerückt werden, dass es mit 
»Hate« und »Risiken und Nebenwir-
kungen« zu tun hat. Es ist ein fester 
Bestandteil der Realität und nicht 
mehr wegzudenken. Natürlich sollte 
geprüft werden, welche Inhalte kon-
sumiert werden und wie das eigene 
Social-Media-Verhalten ist, dennoch 
birgt es viele Möglichkeiten. Denn 
wie würden wir die Pandemie ohne 
die große Vielfalt an Möglichkeiten 
der sozialen Netzwerke meistern? 
Ich habe bei den Jugendlichen auch 
noch mal direkt nachgefragt und 
einige Meinungen zu dem Thema 
zusammenbekommen: 
 
»Auf Social Media wird oft das Ide-
albild einer Person gezeigt, da viele 
nur die positiven Dinge im Internet 
teilen. Wenn man sich dessen nicht 
bewusst ist, kann einen das ziemlich 
unter Druck setzen, weil man denkt, 
dass im eigenen Leben auch immer 
alles perfekt sein muss (obwohl das 
im echten Leben der Influencer 
auch meist nicht der Fall ist). Außer-

dem machen viele ihr Selbstbe-
wusstsein von der Anzahl ihrer Likes 
abhängig oder lassen sich von Hate-
Kommentaren (oftmals von frem-
den Personen) runterziehen. 
Ich denke, man sollte sich nicht zu 
stark von Social Media abhängig 
machen. Es ist gut, wenn man hin-
terfragt, ob das Leben der In-
fluencer wirklich so »rosarot« ist 
und ob alles immer so toll ist, wie es 
von außen aussieht. Trotzdem den-
ke ich nicht, dass Social Media auto-
matisch etwas Schlechtes ist, man 
muss einfach versuchen, eine realis-
tische Sicht zu haben und einen gu-
ten Umgang damit zu finden.« 
 

A. L. 



»Ich nutze wenig Social-Media-Apps 
und bin deswegen auch wenig mit 
Influencern, Hates oder Sonstigem 
im Kontakt. Ich finde es schade, dass 
sich heutzutage so viel um Social-
Media dreht und ich denke, es be-
einflusst jeden, der sich damit täg-
lich auseinandersetzt. Für mich ist 
ein Leben mit WhatsApp und YouTu-
be völlig ausreichend und ich genie-
ße die Zeit meine realen Freunde zu 
sehen :)« 

E. 

 
 
»Ich glaube, das größte Problem an 
Social-Media ist, dass man sich stän-
dig mit anderen vergleicht. Auch 
wenn man sagt, dass man mit sich 
zufrieden ist, schaut man gerne zu 
anderen auf und fühlt sich dann 
minderwertig. »Wieso hat mein Bild 
weniger Likes als von Person XY?« 
Solche Fragen stellt man sich irgend-
wie total unterbewusst und das ei-
gentlich gute Selbstbewusstsein und 
Selbstwertgefühl sinkt. Eigentlich 
total schade, weil Social Media eine 
tolle Möglichkeit bietet sich auszu-
tauschen und um vielleicht die Auf-
merksamkeit zu bekommen, die ei-
nem in der Realität fehlt. Die Welt 
ist nicht perfekt, niemand ist das 
und sollte auch nicht sein und das 
wird leider nur selten vermittelt.« 

K. 

Social Media—Risiken und Nebenwirkungen 

Cybermobbing ist keine Lappalie. Je 

nachdem, wie vorgegangen wird, kom-

men verschiedene Straftatbestände in 

Betracht. Mobber könnten sich beispiels-

weise wegen übler Nachrede, Beleidi-

gung oder Bedrohung, wegen Nötigung, 

Körperverletzung oder Volksverhetzung 

verantworten müssen. Bist du be-

troffen? Dann solltest du Screenshots 

anfertigen und speichern und dich an die 

Polizei wenden. Zur Beweissicherung 

sollte ein Zeuge anwesend sein. So kann 

dem Opfer hinterher keine Manipulation 

(der Beweise) unterstellt werden. Ab 14 

Jahre sind Personen in Deutschland 

strafmündig und können juristisch be-

langt werden.  

Kinder und Jugendliche, die Opfer von 

Mobbing oder Gewalt geworden sind, 

leiden oft ihr ganzes Leben daran. Die 

Folgen von Internet-Mobbing, wo Täter 

aus der Anonymität heraus agieren, sind 

oft noch schlimmer. Von Angstzustän-

den, über Depression bis hin zu Selbst-

mordgedanken, ist alles möglich. 

 

Bist du betroffen, dann scheue dich 

nicht, die Polizei (Tel: 110) zu verständi-

gen, oder wende dich an eine Telefon-

Seelsorge ( z.B. 0800/ 111 0 111). 
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Obwohl es aktuell Kontakt- und 

Reisebeschränkungen gibt, können 

wir durch das Nutzen digitaler Medi-

en in Kontakt bleiben, auch über den 

1,5 Metern Sicherheitsabstand hin-

aus. »Online« gibt es scheinbar keine 

Grenzen. So finden die Vorlesungen 

und Seminare meines Studiums nicht 

mehr in Präsenz, sondern über 

»Zoom« statt, was mir ermöglicht, 

bequem von zu Hause aus zu studie-

ren. Auch für die Arbeit muss ich ak-

tuell nicht ins Büro gehen, sondern 

bleibe einfach im Homeoffice – es 

sind ja alle online. Ebenso digitalisie-

ren wir aktuell die Angebote und 

Gottesdienste unserer Gemeinde, 

damit auch ein Gemeindeleben über 

größere Distanzen möglich ist. Das ist 

toll und für diese Möglichkeiten bin 

ich sehr dankbar! 

Und doch gibt es für mich Grenzen. 

Obwohl digitale Medien vieles mög-

lich machen, schränken sie zeitgleich 

auch ein. Der Besuch der Universität 

ist ziemlich unpersönlich geworden: 

man betritt einen virtuellen Raum, 

hört im besten Fall dem Professor zu 

und schaltet danach wieder ab 

(wenn man es nicht zwischendurch 

schon getan hat). Die Kommilitonen 

lernt man gar nicht mehr richtig ken-

nen und es gibt kein soziales Mitei-

nander oder Drumherum. Digitale 

Medien ermöglichen zwar die Teil-

nahme, stehen aber gleichzeitig zwi-

schen den Menschen und sind eine 

Störquelle. Gefühle, Mimik und Ges-

tik werden anders – oder auch gar 

nicht – übertragen, so ähnlich wie 

beim Tragen einer Alltagsmaske. Je 

nach Netzanbieter kommen Internet-

probleme noch dazu. Die Verbindung 

kann sich trennen und es herrscht 

Funkstille. Durch das Arbeiten im 

Homeoffice, ist es nicht möglich eine 

Frage im gemeinsamen Büro zu stel-

len. Für jedes Anliegen, Gespräch 

oder Austausch braucht es ein freies 

Zeitfenster im ausgebuchten Kalen-

der der Kollegen, um einen »Call« 

einzuplanen. Dafür fehlt oftmals die 

Online – positive und negative Erfahrungen  
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Zeit. Trotzdem überwiegt das Positi-

ve! 

Mit dem Glauben geht es mir manch-

mal ähnlich. Manchmal möchte ich 

Gott sehen, so wie meine Kommilito-

nen oder Arbeitskollegen, ohne dass 

eine Alltagsmaske oder ein Medium 

dazwischensteht. Das Medium, das 

mich mit Gott verbindet, ist das Ge-

bet und dieses gefällt mir viel besser 

als ein Zoom-Meeting. Gott sieht 

mich wie ich bin - mit all meinen 

Emotionen und Gefühlen. Und ich 

sehe, was er möglich macht. Dazu 

brauche ich bei ihm keinen Termin, 

sondern kann jederzeit mit ihm spre-

chen. Sein Kalender ist nie zu voll 

und er ist immer online. Ich wünsche 

mir, dass diese Verbindung nie ab-

bricht und hier niemals Funkstille 

herrschen wird. 

L. N. 

 

Knapp 30 Jahre lang besuchte 

ich regelmäßig eine »Muckibude« 

und nahm zur körperlichen Ertüchti-

gung an verschiedenen Kursen teil. 

Durch die Corona-Maßnahmen geht 

das nun leider schon eine ganze Wei-

le nicht mehr. Stattdessen fand ich 

»online«-Gymnastik auf YouTube. 

Wie alles im Leben hat das Vor- aber 

auch Nachteile. 

Am meisten fehlen mir »meine Mä-

dels«. Der »innere Schweinehund«, 

der gemeine, wurde besiegt, schon 

allein in Vorfreude auf die anderen. 

Gegenseitig haben wir uns ange-

spornt. Die Trainerin korrigierte und 

im Laufe der Zeit war ein Trainingser-

folg zu beobachten. Dafür war ich 

vertraglich gebunden, das Angebot 

begrenzt und die Uhrzeiten, auch für 

An- und Abfahrt, waren festgelegt. 

Das alles fällt jetzt weg. Dafür kann 

ich im Internet zu jeder Zeit frei ent-

scheiden und das Angebot wählen, 

das meinem Zeitbudget und meiner 

sportlichen Lust am nächsten 

kommt. Manchmal fehlt ganz einfach 

die Lust mich anzustrengen. 

Was sagt denn Paulus dazu? »Sich 

körperlich anzustrengen und Verzicht 

zu üben ist ganz gut und schön, aber 

auf Gott zu hören ist besser. Denn 

damit werden wir dieses und das zu-

künftige Leben gewinnen« (1. Tim 4,8 

aus Hoffnung für Alle). 

Also versuche ich, auf Gott zu hören 

und meinen Körper als einen 

»Tempel des Heiligen Geistes« (1. Kor 

6, 19 aus Hoffnung für Alle) zu sehen 

und fit zu (er)halten. 

 

A. P. 
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»Authentisch leben« – ist das auch 

wieder so eine Modeerscheinung? 

Vielleicht ein Begriff, der an Bedeu-

tung gewonnen hat, weil es schein-

bar immer wichtiger geworden ist, 

das Erscheinungsbild aufzupolieren 

und Anerkennung durch die Annä-

herung an ein Idealbild zu errei-

chen. Eine Plattform dafür ist das 

Internet, aber auch die klassische 

Werbung und Casting-Shows im 

Fernsehen sind gute Beispiele für 

den Trend der (Selbst-) Vermark-

tung. 

Das Adjektiv authentisch bedeutet 

echt oder auch glaubhaft. Es wird 

häufig verwendet, um etwas zu be-

schreiben, was hinsichtlich der 

Echtheit gesichert und daher zuver-

lässig ist. Authentisch können so-

wohl Gegenstände als auch Men-

schen sein. 

Echt jetzt? 



Wenn wir die Gegenstände einmal 

weglassen: Ist es nicht erstrebens-

wert, authentisch zu leben – und 

wie sieht das aus? 

Ich denke, niemand ist wirklich frei 

davon, sich in seinem Handeln und 

Denken von anderen beeinflussen 

zu lassen. Aber die Frage ist: Wann 

spiele ich anderen etwas vor? 

Wann trage ich eine Maske und 

lebe eine Show? Positiv ausge-

drückt: Lebe und handle ich so, wie 

es zu mir, meinem Wesen, meinen 

Überzeugungen passt? Sind Worte 

und Taten aus einem Guss? 

Zu sich selbst und seinen Überzeu-

gungen zu stehen, ist nicht immer 

einfach und bequem. Es kann Kritik 

und Unverständnis hervorrufen. 

Solange ich bereit bin, zu lernen 

und meine Meinung nicht als allge-

meingültig anzusehen, lebe ich au-

thentisch im positiven Sinne. 

Ein Kabarettist formulierte einmal: 

»Ich bin in mich gegangen, aber da 

war niemand!« – Authentisch leben 

erfordert auch ein Einverständnis 

mit sich selbst, eine Selbstannah-

me.  

Als Christ kann dies gelingen, wenn 

ich in Beziehung zu Jesus Christus 

stehe und meinen Wert darauf 

gründe, dass Gott mich geschaffen 

hat und mich liebt. Mein Leben be-

kommt eine ungeahnte Qualität 

durch die Verbindung zu Jesus: 

»Darum lebe nicht mehr ich, son-

dern Christus lebt in mir! Mein ver-

gängliches Leben auf dieser Erde 

lebe ich im Glauben an Jesus Chris-

tus, den Sohn Gottes, der mich ge-

liebt und sein Leben für mich gege-

ben hat« (Galater 2,20) 

Authentisch leben heißt dann, dass 

etwas von Gottes Liebe in meinem 

Leben sichtbar wird: »Welchen 

Wert hat es, wenn jemand behaup-

tet, an Christus zu glauben, aber an 

seinen Taten ist das nicht zu erken-

nen?« (Jakobus 2,14) 

 

Große Worte, gelassen ausgespro-

chen?! – Ich sehe hier vor allem die 

mutmachende Zusage Gottes: »Du 

bist wertvoll, weil ich dich liebe! 

Nimm es an und lebe danach.« 

Dann bin ich nicht darauf angewie-

sen, an meinem Image zu basteln, 

sondern kann befreit und authen-

tisch leben. Ein lebenslanger Lern-

prozess! 

 
W. B. 

Titel: Ungefiltert 
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Mit dem Ausspruch Jesu bei Lukas 

6,36 - der diesjährigen Jahreslosung 

– „Darum seid barmherzig, wie auch 

euer Vater barmherzig ist“ schließt 

Jesus, quasi als Schlussresümee, sei-

ne Lehre über die sogenannte Fein-

desliebe ab. Wir sollen eben nicht 

nur diejenigen lieben, die uns lieben, 

sondern auch die, die uns verfolgen 

und hassen. Wir sollen nicht nur de-

nen Gutes tun, die uns bereits Gutes 

getan haben, oder von denen wir 

zumindest erwarten können, dass sie 

sich in Zukunft revanchieren werden, 

sondern auch eben denen, von de-

nen man so etwas nicht erwarten 

kann. Echte Barmherzigkeit – was ist 

das? 

Rein grammatikalisch betrachtet ist 

der Satz von Jesus im Imperativ for-

muliert – also in der Befehlsform. 

Womit schon mal klar ist, dass die 

christliche Religion nicht allzu viel 

mit esoterischen Strömungen zu tun 

Echt barmherzig! 
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Echt barmherzig! 

hat, deren Anhänger durch Medita-

tionen, Atemtechnik oder derglei-

chen so viel Liebe in sich freisetzen 

können, dass sie einfach, ohne et-

was dagegen tun zu können, von 

innen heraus von Liebe überflutet 

werden, die dann unweigerlich 

auch auf die Mitmenschen über-

springt. Nein, das Christentum ist 

ein bisschen nüchterner. „Ihr habt 

Barmherzigkeit erfahren, jetzt gebt 

bitte auch einen Teil dieser Barm-

herzigkeit weiter!“ 

 

Es ist ein bisschen wie in dem 

Gleichnis vom unbarmherzigen 

Gläubiger (Matthäus 18,23–35), in 

dem es um einen Mann geht, dem 

seine Schulden erlassen wurden, 

der aber wiederum zu jemand an-

derem geht und hartherzig auf die 

Bezahlung pocht. 

Zwischenfazit: Barmherzigkeit ist 

durchaus etwas, das mit Willens-

kraft zu tun hat. Eine Entscheidung. 

So wie auch die Liebe eine Ent-

scheidung ist. Nicht nur, aber auch. 

Andererseits soll man ja „echt 

barmherzig“ sein, also nicht un-

echt. „Echt“ bedeutet authentisch, 

aufrichtig, nicht nur zum Schein. Es 

geht nicht darum, sich selbst zu 

zwingen oder nur für andere als 

reine Show Barmherzigkeit zu 

üben. Es geht nicht darum, ein 

schlechtes Gefühl dabei zu haben, 

anderen etwas Gutes zu tun. Hinter 

der Aussage Jesus steckt mehr. Er 

versucht, uns zu animieren, einen 

Teil unserer Barmherzigkeit wieder 

an andere abzugeben. Ja, oft haben 

diese Menschen es wirklich nicht 

verdient, aber wir selbst haben es 

eigentlich auch nicht verdient und 

haben trotz allem eine viel größere 

Barmherzigkeit erfahren. Indem wir 

barmherzig anderen gegenüber 

sind, vergessen wir auch niemals, 

welche große Schuld uns erlassen 

wurde. Wie ist das also gemeint? 

Ich versuche, ein Sinnbild zu finden: 

Wie vielleicht einige von euch wis-

sen, bin ich Vater dreier Kinder. 

Und als Mann kam ich, bis auf we-

nige Ausnahmen während der 

Schwangerschaft, so richtig erst 

nach der Geburt meiner Kinder mit 

ihnen in Kontakt. Während viel-



 

leicht Frauen, in denen ja die Babys 

heranwachsen, anders empfinden 

können, entstand meine Liebe, mei-

ne tiefe Bindung zu ihnen, erst in 

den Tagen und Wochen nach der 

Geburt. Was aber von Anfang an da 

war, war die innere Bereitschaft, die-

se Liebe, diese innige Beziehung zu 

ihnen aufzubauen. Und dann ist die-

se Liebe gewachsen. 

Vielleicht ist es so ähnlich mit der 

echten Barmherzigkeit. Echte und 

vor allem biblisch fundierte Barm-

herzigkeit hat von der einen Seite 

etwas sehr Rationales: Dir wurde 

eine Menge Schuld erlassen, jetzt 

erweise anderen Menschen, die dir 

etwas schulden, eine ähnliche Barm-

herzigkeit. Ja, manchmal musst du 

dich wahrhaftig dazu durchringen, 

und nein, das ist nicht immer leicht – 

mach es trotzdem! 

Von der anderen Seite ist da aber 

auch die Gewissheit, dass – wenn 

man sich darin übt - daraus eine ech-

te, authentische Barmherzigkeit 

wachsen wird. Echt sein bedeutet 

nicht, immer alles perfekt zu ma-

chen, es wird Phasen im Leben ge-

ben, in denen wir alles andere als 

barmherzig sind. Jeder hat eine 

Grenze, aber das gehört zur echten 

Barmherzigkeit dazu. Manchmal ist 

es einfach ganz pragmatisch: Tue es 

einfach! 

Gesamtfazit: Echt-sein ist ganz schön 

schwierig. Schon mein eigenes Echt-

sein ist hart genug. Wo ihr authen-

tisch seid, was genau euer Maß an 

Barmherzigkeit ist, das könnt ihr nur 

selbst herausfinden. Das kann euch 

niemand sagen. Aber, ihr könnt es 

herausfinden, indem ihr es einfach 

ausprobiert. Also seid einfach barm-

herzig, wie es unser aller Vater im 

Himmel auch an uns war. 

M. W. 

 

Echt barmherzig 
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Kinderrätsel 

Hallo, liebe Ratefüchse, 
wer schnell seine Ostereier findet, entdeckt sicher ebenso 
schnell die 12 Fehler im unteren Bild. Viel Spaß beim Suchen und 
allen ein frohes Osterfest.  
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Sonntag   

 FÄNGT DIE 
 WOCHE  

  GUT AN! 

Wir freuen uns auf Sie 
 

10.30 Uhr 
Gottesdienst  
 
 
 
 

 

Dienstag  
19.30 Uhr  Bibel. Glauben. Leben. 
 Programmübersicht im Heftinneren  

Donnerstag   
10.00 Uhr „Unterwegs“ Frauen - Alltag -

Glaube (jeden 3. Do. im Monat) 
15.00 Uhr Mit weitem Horizont  
 Bibel und Gesprächskreis 

Freitag 
18:00 Uhr Gruppe 111 - Selbsthilfegruppe 
19.30 Uhr Männerforum (monatlich) 
 
Samstag  
16:00 Uhr „ConnAction“ ca. 14-tägl., für 
 Teens ab 13 Jahren 

Vergleichen Sie bitte auch die Terminangaben im 
Heftinneren (gelbe Seiten).  

Besondere Veranstaltungen, Lebensberatung,  
Glaubensgrundkurse: auf Anfrage 

Kontakt und mehr 
          
FeG               Berlin - Tempelhof 
 
 
Freie evangelische Gemeinde 
Berlin -Tempelhof 
Wenckebachstr. 5 
12099 Berlin 

Telefon: (030) 71 09 69 06 (Büro) 
Fax:       (030) 75 70 63 25 
E-Mail: mail@fegtempelhof.de 

www.fegtempelhof.de 

Bankverbindung 
Kto. Nr. 922 59 00  BLZ 452 604 75  
IBAN: DE56 4526 0475 0009 2259 00  
bei SKB Witten   (BIC: GENODEM1BFG) 

Diakoniefonds 

IBAN: DE72 4526 0475 0009 2259 03 

BIC: GENODEM1BFG 

Pastor  
Ralf Nitz   (030) 751 60 02 
Wenckebachstr. 5  (Mobil: 0177/4254111) 

12099 Berlin 
E-Mail: r.nitz@fegtempelhof.de 
Montag Ruhetag 

Gemeindereferentin / Büro 
Doris Leisering   (030) 71 09 69 06                 
 Mobil:  01590/64 88 798 
E-Mail: mail@fegtempelhof.de 

Küsterin 

Cornelia Fischer    (030) 71 09 69 04 
E-Mail: kuester@fegtempelhof.de 

Redaktionsschluss 
für die nächste Ausgabe 28.04.2021. 
Sie erscheint am 30.05.2021. 

E-Mail Gemeindebriefteam:  
gb@fegtempelhof.de 

JESUS CHRISTUS -  
  und das Leben fängt erst richtig an! 


